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Die Beichte 

 
 
Das behäbige Dorf  lag unweit südlich der Donau, im 
schwäbisch-bayerischen Flachland. Es war ein großer 
Ort mit vielen kleinen und einigen großen Bauern. Nur 
wenige Arbeiterfamilien ergänzten die Bewohner. Meh-
rere Krämerladen, Handwerker, vom Schmied über 
Maurer, Schreiner, Schneider usw., gab es im Ort. Eine 
Molkerei und eine stolze Brauerei mit zahlreichen 
Gaststätten waren nicht zu übersehen. Weite Felder und 
Wiesen lagen um das Dorf  und ein Moorgebiet, die 
sogenannte „Höll“. Sie war ein Schatz der Natur, was 
aber damals nicht als solcher gesehen wurde. Es war 
eine Plage durch unzählige Mücken und Bremsen dort 
zu arbeiten und vor allem den Torf  zu stechen. Eben 
die „Höll“. Ein stattlicher Wald, hauptsächlich mit 
Fichten bestanden, ergänzte die Landschaft. Von diesem 
Wald wird später noch zu reden sein. Dieses Bild bot 
sich dem Betrachter in den fünfziger Jahren. 

Es gab eine Volksschule mit acht Schulklassen und 
eine große Kirche von der ein bekannter Maler einmal 
sagte, diese Kirche habe keinen Stil, es sei eben eine 
einfache Bauernkirche. Die Bewohner, zu neunzig 
Prozent Katholiken, waren zumeist fromme Leute und 
besuchten, die Schulkinder und ältere Leute beinahe 
täglich, in der Kirche die Messe. So blieb es nicht aus, 
dass aus dem Dorf  innerhalb weniger Jahre zwei junge 
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Männer zum Priester geweiht wurden und mit großem 
Pomp dort ihre Primiz feierten. Der eine hatte eine 
steile Karriere innerhalb des Priesterstandes vor sich. 
Man vermutete sogar, er würde es bis zum Bischof  
bringen, der andere ging ins Fränkische einige Zeit als 
Kaplan. Beide stammten aus größeren Bauernhöfen. 

Nun war nicht abzusehen, wann es die nächste Primiz 
im Ort geben würde, denn ein neuer Kandidat war nicht 
in Sicht. Doch dem Mesner des Ortes ließ die Sache 
keine Ruhe und so hielt er Ausschau nach einem neuen 
Anwärter für das Priesteramt. Und er wurde fündig. 
Nach Rücksprache mit der Lehrerin, die beinahe katho-
lischer als der Pfarrer war und des Religionslehrers des 
Knaben, war ein neuer geeigneter Junge gefunden. Der 
Name dieses Jungen war Walter. 

Dieser Religionslehrer hatte den Titel eines Benefizia-
ten und damit komme ich zurück zum eingangs erwähn-
ten Wald. Vor etwa dreihundert Jahren gab es hier einen 
Grafen, der bei einem Mordfall einen Meineid geschwo-
ren hatte. Und der sah die Rettung seiner Seele darin, 
dass er für die Gemeinde Gutes tun müsse, indem er der 
Kirche und dem Ort seinen Wald schenkte. Und um die 
Sache ganz sicher zu machen, richtete er für die Ge-
meinde ein Benefizium ein. Das bedeutete, dass er dafür 
ein Haus für einen weiteren Geistlichen zu bauen hatte 
und für dessen Auskommen durch eine Stiftung sorgen 
musste. Die Gegenleistung war ein tägliches Gebet aller 
Gläubigen für den adligen Herrn. Damit, so meinte er, 
war der liebe Gott für seine Sünde sicher entschädigt, 
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denn was wog wohl schwerer: Die Sünde des Meineids 
oder die vielen guten Taten. Er starb mit großer Zuver-
sicht in höherem Alter. 

Doch zurück zu unserem Priesterkandidaten. Die 
Freude über den Fund dieses Knaben war groß, auch 
wenn die Sache einen Haken hatte. Der Knabe Walter 
war armer Leute Kind und die konnten das Geld für ein 
Studium nicht aufbringen. Wo aber ein Wille ist, ist auch 
ein Weg und man würde schon irgendwie eine Lösung 
finden. Wichtig war jetzt, dass die Eltern des Jungen 
auch einverstanden waren, denn darüber geredet hatte 
bisher weder mit seinen Eltern, noch mit ihm niemand. 
Aber es musste doch für die armen Leute eine Ehre sein, 
die Aussicht auf  einen Geistlichen aus der Familie zu 
haben. Die Mutter des Buben war hellauf  begeistert von 
der Geschichte, der Vater eher skeptisch. Er behielt aber 
seine Zweifel für sich, denn er konnte sich, ohne im Ort 
ein Ketzer zu sein, nicht erlauben, dagegen zu argumen-
tieren. Der Bub wurde ohnehin nicht gefragt, denn der 
würde nicht wagen, diese Ehre auszuschlagen. Natürlich 
informierte die Mutter die gesamte Verwandtschaft über 
diese erfreuliche Entwicklung ihres Jüngsten. Sie erzähl-
te das auch allen Bekannten, egal, ob die das hören 
wollten oder nicht. Und ganz besonders auch ihrer 
Schwester, die eine Nonne war und in der afrikanischen 
Mission lebte. Sie versprach, viel für den Jungen zu 
beten. 

Nach den großen Ferien wechselte Walter aufs Gym-
nasium und galt fortan als Kandidat für das Priesteramt. 
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Seine Mitschüler akzeptierten dies, auch wenn manche 
ihn hänselten und ihn mit „Herr Hochwürden“ … 
anredeten. Durch die Macht des Pfarrers, der in einer 
Predigt die Sache ansprach, wurde aber diesem Hänseln 
schnell ein Ende gemacht. 

Nun, der Bub hatte keine Schwierigkeiten auf  dem 
Gymnasium, denn er war ja ein intelligenter Junge. Auch 
wenn ihm das Lernen lateinischer Vokabeln manchmal 
zu viel wurde und er lieber mehr Freizeit, etwa zum 
Fußballspielen, gehabt hätte. Ein Problem aber waren 
die ständigen Geldnöte. Er war ja, wie wir wissen, das 
Kind armer Eltern. Aber auch das ließ sich leidlich lösen, 
denn der Mesner, der ja selber auch nicht reich zu 
bezeichnen war, steckte ihm heimlich öfter mal ein paar 
Mark zu. Ob dieses Geld aus der Sonntagskollekte oder 
aus dem Opferstock stammte, blieb das Geheimnis des 
Mesners. Jedenfalls hatte der deswegen kein schlechtes 
Gewissen, denn die Angelegenheit diente ja einem guten 
Zweck. 

Die Jahre vergingen und das Abitur rückte näher. Der 
junge Walter, inzwischen neunzehn Jahre alt geworden, 
bestand auch hier, auch wenn es nicht die besten Noten 
waren. 

Er war zu einem hübschen jungen Mann herange-
wachsen und so manches junge Mädchen warf  schon 
mal ein Auge auf  den sauberen Burschen. Auch dem 
entgingen die Blicke der Schönen nicht und er überlegte, 
ob er den Priesterberuf  nicht an den Nagel hängen solle, 
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schließlich standen ihm nun die Türen für ein anderes 
Studium offen. Jedenfalls hatte das mit den Mädchen 
schon seinen Reiz. Und da er nicht aus Holz war, traf  er 
sich schon mal mit dem einen oder anderen Mädchen 
und dabei kam es dann zu einem Kuss. Das Problem 
war, dass ein anderes Studium auch Geld kostete und er 
niemand hatte, der ihm das finanzieren würde. 

In seinen Zweifeln besuchte er den Ortspfarrer um 
sich diesem anzuvertrauen. Dass der ihm aber zureden 
würde, den gefassten Plan zu verlassen, war nicht zu 
erwarten. Im Gegenteil. Dieser machte ihm Vorwürfe, 
er wäre ein undankbarer Bursche und nun einmal für 
das Priesteramt ausersehen. Und er wäre ein gewissenlo-
ser Frevler, wenn er den eingeschlagenen Weg nicht 
fortsetzen würde. Zudem müsse er zugeben, dass auch 
ihm in jungen Jahren Zweifel gekommen wären und er 
diese aber durch das Gebet überwunden hätte. Leider 
änderten sich die Zweifel durch ein Gebet des Aspiran-
ten nicht und die Entscheidung über seinen weiteren 
Werdegang blieb ihm selbst überlassen. Er überlegte hin 
und her und kam zu dem Entschluss, dass er den be-
gonnenen Weg fortsetzen müsse. Er dachte auch daran, 
dass das Leben eines Pfarrers nicht das schlechteste sei, 
man konnte dies am Leben des hiesigen Pfarrers sehen. 

Er besuchte also das Priesterseminar mit einigen ande-
ren jungen Männern und fühlte sich nach einer Einge-
wöhnungszeit recht wohl in diesem Institut. Das Leben 
nahm dort seinen Gang. Und dass hier neben dem 
Studium auch regelmäßig Gottesdienste stattfanden war 
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ja zu erwarten und gehörte zur Ausbildung. Es blieb nur 
wenig Zeit für andere Dinge und an die Mädchen zu 
denken verbot sich von selbst. So gingen ein paar Jahre 
dahin, er war mit der Entwicklung ganz zufrieden. 

Eines Nachts, unser Seminarist hatte einen sehr ge-
sunden Schlaf, mit einer Eigenart. Wenn ihn jemand 
durch Berührung weckte, schlug er ohne zu erwachen 
kräftig aus, was seine Zimmergenossen schon einmal 
schmerzlich erfahren mussten. Eines Morgens erschien 
einer seiner Lehrer, der ja ein Geistlicher war, beim 
gemeinsamen Frühstück mit einem blauen Auge. Walter 
wunderte sich sehr darüber und auf  Befragen erklärte 
ihm einer seiner Schlafnachbarn recht geheimnisvoll, 
dass er, Walter, ihm das blaue Auge geschlagen habe, als 
dieser zu ihm ins Bett schlüpfen wollte. Dadurch ver-
wirrt, erkannte er, dass es hier um Homosexualität ging 
und auf  Nachfrage sagte ihm ein Kommilitone, dass 
dies hier im Seminar ganz normale Praxis sei. 

Entsetzt über so viele Schwule ging sein erster Weg 
zum Regens des Seminars, um diesem mitzuteilen, dass 
er das Seminar sofort verlassen würde, denn er könne so 
nicht leben. Der aber erklärte ihm in aller Ruhe, dies 
wäre eine Ausnahme von der er nichts gewusst habe 
und er würde die Konsequenzen ziehen. Es wäre jeden-
falls kein Grund, alles aufzugeben. Schließlich habe 
Gott dem Menschen die Sexualität gegeben und die 
mache auch vor Priestern nicht halt. Und der Teufel 
habe auch ihn schon versucht. Die Konsequenzen 
konnte Walter nicht erkennen, aber er wusste ja nicht, 
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wie der Regens mit seinem Bruder im Geiste verfahren 
hatte. Walter hatte jedenfalls vor dem Mann seine Ruhe. 

Doch Walter wusste nicht wie es weitergehen sollte 
und meldete sich krank. Er ließ keinen Menschen an 
sein Bett und überlegte krampfhaft, was er tun könne. 
Der Austritt aus dem Seminar wäre wohl die sauberste 
Lösung. Aber zwei Jahre Theologiestudium waren fast 
vorbei, ein neues Studium zu beginnen verbot sich 
schon aus Geldnot und etwas anderes hatte er nicht 
gelernt. Die einzige Möglichkeit war, einen Handwerks-
beruf  zu erlernen. Aber welcher Meister wollte schon 
einen Theologiestudenten mit einundzwanzig Jahren 
als Lehrling haben. Es blieb ihm also nichts anderes 
übrig als weiter zu machen. Er würde künftig auf  der 
Hut sein und sich noch deutlicher wehren als in dem 
unbewussten nächtlichen Erlebnis. Er schlief  nur noch 
sehr unruhig und das Studium fiel ihm schwer. Aber 
auch für die Mädchen hatte sich sein Interesse bei den 
wenigen Stadtbesuchen gelegt. Walter wollte nur noch 
allein sein. 

Die Jahre vergingen, er wurde wieder ruhiger, aber er 
war nie mehr der fröhliche junge Mann von einst. Er 
vertraute niemand seine bösen Erlebnisse an, auch nicht 
seinem Ortspfarrer, den er wohl oder übel bei seinen 
Ferien besuchen musste. 

Die Weihe zum Diakon ließ er innerlich fast teil-
nahmslos über sich ergehen. Er wusste noch immer 
nicht, wie er sich entscheiden sollte und ob der Priester-
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beruf  für ihn das Richtige sei. Er hoffte, die Zeit würde 
für ihn arbeiten. Und weil er sehr gläubig war, würde 
Gott ihm helfen, das Rechte zu tun. 

In der Zeit als Diakon kam er in eine kleine Dorfpfar-
rei, wo er einem alten Pfarrer das Leben erleichtern 
sollte. Dieser Pfarrer konnte nur noch seine wichtigsten 
Aufgaben erfüllen, also täglich eine Messe lesen; die 
sonntägliche Predigt ließ er meist ausfallen. Der Mann 
war voller Güte, aber recht altmodisch. Seine „Schäf-
lein“ liebten ihn, waren aber unzufrieden, weil er nur 
noch das unbedingt Notwendige tun konnte. Das 
Schwerste für ihn war, eine Beerdigung abzuhalten. So 
geschah es immer wieder, dass ein Pater aus einem 
nahen Kloster für ihn einspringen musste. Diese Herren 
aber kannten die Leute aus dem Dorf  nicht und die 
Leute waren deshalb meist enttäuscht von so einer 
Beerdigung. Man erwartete, dass der Seelsorger den 
Lebensweg des Verstorbenen mit viel Lob nachzeichnen 
würde. So war es seit Menschengedenken. 

Nun war es an Walter, am Sonntag oder auch bei einer 
Trauung zu predigen, und eben nach dem Geschmack 
der Dorfbewohner eine Beerdigung feierlich zu begehen. 
Anfangs begegneten ihm die Christen mit viel Misstrau-
en und Walter spürte, dass er bei den Leuten noch nicht 
angekommen war. Aber durch seine Art zu predigen 
schlug dieses Misstrauen bald in Sympathie um und er 
fühlte sich recht wohl in dieser Kirchengemeinde. Als 
aber seine erste Beerdigung anstand, fühlte er sich doch 
fast überfordert. Der alte Pfarrer erzählte ihm den 
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Lebensweg des Verstorbenen und meinte, die Leute 
wären damit sicher zufrieden. Mehr sollte er dabei nicht 
sagen. Walter überlegte sehr lange, wie er diese Anspra-
che gestalten könne, folgte dem Rat seines „Chefs“ nur 
in aller Kürze und fügte in seiner Rede ausführlich an, 
dass ein Christ auf  seinem letzten Weg nichts zu be-
fürchten habe, denn der Herrgott sei ein liebender Gott 
und im Himmel sei Freude darüber, weil wieder ein 
ehrlicher Mensch nach einem erfüllten Leben sein Ziel 
erreicht habe. Damit hatte er die trauernde Gemeinde 
erreicht und war im Dorf  angekommen. Es folgte für 
ihn eine schöne Zeit in seiner Arbeit als Diakon. 

Nach einem Jahr aber stand die Priesterweihe für ihn 
an. Er hatte sich gut darauf  vorbereitet und freute sich 
auf  das große Ereignis. Endlich sollte er Priester werden. 
Mit weiteren fünf  Kandidaten fand die Weihe im Bi-
schofsdom statt. Dabei mussten sich die sechs ausge-
streckt auf  den Boden legen, zum Zeichen der Demut 
vor Gott, nicht vor dem Bischof. Walter gingen dabei 
seltsame Gedanken durch den Kopf. Es war seine 
endgültige Entscheidung für diesen Beruf. Seine Zweifel 
waren wie weggeblasen. Und es hinterließ einen unaus-
löschlichen, positiven Eindruck wie in einem Rausch. 

Nach ein paar Tagen folgte die Primiz in seinem Hei-
matdorf. Sie wurde nicht mit dem gewohnten Pomp wie 
bei den Vorgängern gefeiert, er war ja das Kind armer 
Eltern. Aber es war doch ein großes Fest. Der Ortspfar-
rer lobte ihn mit rührenden Worten. Und er sagte, was 
es für ein Segen für seine Familie und für die ganze 
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Gemeinde sei, wieder einen Priester aus dem Ort zu 
haben. Und der Herrgott habe ihn erhört, denn er hätte 
viel für den Primizianten gebetet. Die Leute kamen von 
weit her, denn um den Segen eines Neupriesters zu 
erhalten, soll man sich nach katholischem Volksglauben 
ein Paar Schuhe durchlaufen. Walters Mutter war über-
glücklich und auch sein Vater schien zufrieden zu sein. 
Nun, Walter war jetzt Priester. 

Er überlegte, ob er in die Mission gehen solle, da hätte 
er wohl die Ruhe, die ihm trotz all der Feierlichkeiten 
und dem guten Gefühl bei der Priesterweihe so fehlte, 
wiederfinden können. Die Entscheidung fiel ihm schwer. 
Aber es hatte ja noch ein paar Wochen Zeit; er wollte 
diese freie Zeit so gut wie möglich genießen. 

 
* 

 
In diese Zeit fiel ein großes Schützenfest im Dorf. Er 
hatte die Ehre, bei dem Feldgottesdienst zu predigen. 
Die Leute waren begeistert von seiner Art zu reden, 
auch wenn er sich selber dabei nicht so wohl gefühlt 
hatte. Man nötigte ihn aber auch, zur weltlichen Feier zu 
gehen, auch wenn er dazu keine Lust verspürte. Und als 
der Dorfpfarrer ihn aufforderte, doch mit einem der 
Mädchen zu tanzen, lehnte er entrüstet ab. Doch er, der 
Pfarrer sagte, er hätte das früher auch gemacht und es 
sei ja keine Sünde. Da entschloss er sich, wohl oder übel, 
mit einem Mädchen, das die Tochter eines reichen 
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Bauern war, der viel für sein Studium gespendet hatte, 
zu tanzen. Es machte ihm wenig Freude und er war ja 
auch kein guter Tänzer. Es fehlte ihm sowohl die Übung, 
wie auch das Können. Trotzdem kam ein sonderbares 
Gefühl in ihm hoch, als das Mädchen, das nicht sehr 
hübsch war, sich aber eng an ihn schmiegte und er die 
vollen Brüste des Mädchens deutlich fühlte. Es war 
beinahe so wie früher, als die jungen Mädchen sich nach 
ihm umsahen. Walter hatte inzwischen auch einige 
Gläser Wein getrunken und kam in eine sonderbar 
melancholische Stimmung. Er wollte jetzt nur noch nach 
Hause. Als er sich von den Honoratioren verabschiedete, 
gab er auch der Tochter des Lehrers, der vor einem Jahr 
zugezogen war und die recht hübsch war, die Hand und 
bemerkte deren eigenartigen etwas verschämten Blick. 

In seinem Elternhaus angekommen, wollte ihm die 
Mutter noch ein Glas Wein aufdrängen, doch Walter 
sagte, er sei jetzt sehr müde und wolle nur noch ins Bett. 
Er konnte lange nicht einschlafen, verrichtete sein 
Nachtgebet, aber der Schlaf  wollte sich nicht einstellen. 
Er schob das auf  das Fest, das ihn doch mehr Kraft 
gekostet hatte als er glaubte. Und er sah immer wieder 
die Augen der hübschen Lehrerstochter. 

Am nächsten Tag, er hätte beinahe die Frühmesse, die 
er zu lesen hatte, verschlafen, fühlte er sich wie ein 
anderer Mensch. Es waren schwere und doch wohlige 
Gedanken in ihm, die er sich nicht erklären konnte. 
Eines aber war ihm ganz plötzlich klargeworden. In die 
Mission würde er nicht gehen, das stand für ihn fest. 
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Und wieder sah er die schönen Augen der Lehrerstoch-
ter vor sich. 

Walter würde in einer großen Stadt eine Stelle als Kap-
lan antreten und alles Weitere auf  sich zukommen lassen. 
Es hatte wenig Sinn, sich darüber jetzt Gedanken zu 
machen. Das Ordinariat hatte ihn ja schon eingeplant. 

Die Tage in seinem Heimatdorf  vergingen nur allzu 
schnell und der Ruf  in die Großstadt kam. Walter hatte 
sich noch mit vielen Glückwünschen von seinen Schul-
freunden, vom Pfarrer und allen wichtigen Menschen 
im Dorf  und natürlich seinen Eltern verabschiedet und 
war gespannt auf  die Dinge, die nun kommen sollten. 
Seine Mutter weinte Tränen vor Glück und die Schwes-
ter der Mutter bedauerte in einem langen Brief, dass sie 
leider zur Primiz nicht kommen konnte und dass sie 
sicher sei, ihr Beten habe dazu beigetragen, dass ihr 
Neffe nun Priester sei. Der skeptische Blick seines 
Vaters aber war Walter nicht entgangen. Aber es war zu 
spät, eine Aussprache mit dem Vater herbeizuführen; er 
hätte dies längst tun sollen. 

 
* 

 
Walter fuhr in die große Stadt und suchte gleich die 
Pfarrei auf, in die er gerufen worden war. Auf  sein 
Läuten öffnete ihm eine Frau im Alter von etwa vierzig 
Jahren und begrüßte ihn freundlich mit den Worten: 
„Sie sind sicher der neue Kaplan, ich werde Sie gleich 
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dem Herrn Pfarrer melden!“ Dass er ein Priester war, 
konnte man leicht an seinem Talar erkennen, denn es 
war damals üblich, den Rock des Geistlichen zu tragen. 
Hinter der Haushälterin stand ein kleiner Junge im Alter 
von ungefähr vier, fünf  Jahren. 

Walter war auf  seinen neuen „Chef“ sehr gespannt 
und wurde angenehm überrascht. Der Pfarrer war ein 
freundlicher älterer Herr von vielleicht fünfundsechzig 
Jahren. Er begrüßte ihn mit den Worten: „Da sind Sie ja, 
junger Freund, man hat Sie mir schon lange angekün-
digt.“ Walter bedankte sich mit den Worten, „Hochwür-
diger Herr Pfarrer, ich hoffe, Sie werden mit mir zufrie-
den sein, es ist ja meine erste Stelle als Kaplan. Ich 
werde mich bemühen, Sie nicht zu enttäuschen“. Der 
Pfarrer lächelte und bedeutete ihm gleichzeitig, er könne 
sich den „Hochwürden“ ruhig schenken, denn sie wären 
ja beide Diener des Herrn. Und diese wären nicht 
hochwürdig, sondern wie gesagt Diener. Und nicht nur 
Diener des Herrn, sondern und vor allem Diener ihrer 
Gemeinde. Seine Haushälterin, das Fräulein Marie, solle 
ihm sein Zimmer zeigen, denn er würde doch im Hause 
wohnen wollen? Dann aber solle er gleich wieder zu ihm 
kommen, denn sie hätten ja einiges zu besprechen. 
Walter bejahte das sehr gerne, hätte dieses erste Treffen 
doch auch anders ausfallen können. 

Das freundliche Fräulein Marie begleitete ihn auf  sein 
Zimmer, das im ersten Stock des Hauses gelegen, nicht 
sehr groß, aber gemütlich eingerichtet war. Neben dem 
Bett befand sich ein Schreibtisch, ein Tisch mit ein paar 
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Stühlen und ein geräumiger Kleiderschrank. An der 
Wand hing ein großes Kruzifix und daneben eine Ma-
donna. Auf  dem Fensterbrett standen blühende Topf-
blumen. Fräulein Marie zeigte ihm noch ein kleines 
Badezimmer, direkt neben seinem Zimmer gelegen und 
erklärte ihm, dass es ausschließlich ihm gehöre. Damit 
ging sie. 

Walter dachte, dass er nun das große Los gezogen 
habe, aber er wollte die Dinge doch nicht überstürzt 
angehen. Man konnte nicht wissen … 

Nachdem er sich frisch gemacht hatte, ging er wieder 
zu dem freundlichen Pfarrer, der ihn mit einem Glas 
Wein willkommen hieß. Walter erschien dies alles ein 
wenig unwirklich. Das hätte ja auch anders kommen 
können. Sie besprachen die Formalitäten, den Gottes-
dienst und den Religionsunterricht, den er an einem 
Gymnasium zu geben hatte, nicht ohne darauf  hinzu-
weisen, dass die Stadtkinder etwas schwieriger sein 
könnten als man sich dachte; so der Pfarrer. Später, nach 
dem Mittagessen, wollte er ihm die Kirche und die 
Sakristei zeigen. Danach zog Walter sich zurück auf  sein 
Zimmer. 

Nach einem kurzen Tischgebet nahm man das Essen 
ein und Walter schmeckte es vorzüglich. Er überlegte, 
ob es nicht vorwitzig sei, der Köchin ein Kompliment 
zu machen, tat es dann aber doch. Den Pfarrer schien 
das nicht weniger als die Köchin, die leicht errötete, zu 
freuen. Er meinte, dass die Kochkünste seiner Marie 
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